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PÄDAGOGIK

Über den Tellerrand hinaus 
Empathie und Mitverantwortung werden häufig kontrovers diskutiert. Es braucht 
ein neues Schulfach, um einen besseren Umgang mit den Themen zu lehren 

„Selbstreflexion bezeichnet 
die Tätigkeit, über sich selbst 
nachzudenken. Das bedeutet, 
sein Denken, Fühlen und Han-
deln zu analysieren und zu hin-
terfragen mit dem Ziel, mehr 
über sich selbst herauszufinden. 
Dabei können wir uns nicht nur 
selbst als individuelle Person 
hinterfragen, sondern auch als 
Teil eines Systems, zum Beispiel 
als Teil einer Familie oder eines 
Teams“. So wird Selbstreflexion 
bei Wikipedia definiert. Klingt 
das nicht nach einer Tugend, die 
zur Lösung vieler Probleme bei-
tragen könnte? Sollte sie dann 
nicht sogar als Schulfach etab-
liert werden? So ähnlich könnte 
es Michael Fritz, Co-Gründer 
von Viva con Agua, in dem Po-
dcast „Über Morgen“ gemeint 
haben. Er sei schon lange für die 
Etablierung eines neuen Schul-
faches mit dem Thema „Empa-
thie“. Ein Schulfach, bei dem 
Kinder von Klein auf lernen, em-
pathisch zu handeln, sprich: ein 
reflektiertes Handlungsbewusst-
sein zu entwickeln. Wenn das der 
Co-Gründer des erfolgreichen 
Sozialunternehmens Viva con 
Agua sagt, klingt das doch nach 

einem ernstzunehmenden Vor-
schlag! Schließlich ist er ein Pio-
nier auf dem Gebiet des sozialen 
Unternehmertums. Das heißt, er 
ist getrieben von der Frage, wel-
che Wirkungsketten unser Han-
deln auslöst und kann das auch 
noch mit profitablem Wirtschaf-
ten vereinen. Ist es also sinnvoll, 
seinem Ratschlag zu folgen? Ein 
Schulfach zu etablieren, dass zu-
künftige Generationen von klein 
auf Inhalte über Nachhaltigkeit 
lehrt und dabei die Kinder und 
Jugendlichen über Beziehungen 
und Wohlstandsverteilungen in 
einer globalisierten Welt sensibi-
lisiert! Wichtig auch wegen der 
Herausforderungen, die sich aus 
den Themen ergeben. Wer wollte 
dem widersprechen? 

Warum sich diese Frage stellt, 
soll anhand eines ökonomischen 
und höchst aktuellen Beispiels 
verdeutlicht werden. Es zeigt, 
wie niederträchtige Vorwürfe 
obsolet wären, wenn es gelänge, 
die Hintergründe besser zu re-
flektieren. 

Makroökonomische
Mechanismen in Europa 

Joachim Geffers hat bereits in 

vielen Ausgaben dieser Zeitung 
die makroökonomischen Mecha-
nismen der EU dargestellt. In der 
letzten Ausgabe geschah dies un-
ter der Fragestellung, inwieweit 
die Schuldenbremse tatsächlich 
tauglich sei, um Stabilität zu ga-
rantieren. Wie bedeutsam dies 
sein kann, zeigt ein Blick zurück 
ins Jahr 2015 im Zusammen-
hang mit der Machtübernahme 
der griechischen Partei Syriza. 
Spätestens seit diesem Ereignis 
sind wir bestens vertraut mit 
dem Thema europäische Schul-
den, nicht zuletzt wegen der 
zähen und mit Vorurteilen ver-
sehenen Debatten zwischen der 
Troika und Griechenland. Doch 
sind wir uns auch im Klaren über 
die vollständigen Hintergründe 
und Mechanismen der europäi-
schen Wirtschaftsbeziehungen? 
Und wenn nicht, warum eigent-
lich nicht, wenn dies doch alle 
Menschen, zumindest in der EU 
betrifft? Deshalb sollen im Fol-
genden drei entscheidende Me-
chanismen beschrieben werden, 
die einen wesentlichen Einfluss 
auf die Kräfteverhältnisse in-
nerhalb der Europäischen Wäh-
rungsunion haben. 

1. Ein entscheidender Maß-
stab für die Wettbewerbsfähig-
keit einer Volkswirtschaft sind 
die Lohnstückkosten. Sie sind 
die anteiligen Kosten bei der 
Produktion eines Gutes. Empi-
rische Untersuchungen zeigen, 
dass sich die Veränderungen der 
Lohnstückkosten in den Preisen 
der Güter, die auf dem Markt 
zur Ware werden, widerspiegeln. 
Sinken die Lohnstückkosten, 
können die entsprechenden Wa-
ren günstiger angeboten wer-
den. Dadurch wird eine Volks-
wirtschaft attraktiv auf dem 

Gut aufgestellt. Hoffentlich zukünftig in allen Sanitäranlagen und 

Kühlschränken der EU-Gremien zu finden!
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Weltmarkt und kann somit die 
Exporte steigern, woraus höhe-
re Gewinne und ein Zugewinn 
von Arbeitsplätzen resultieren. 
Dieses Lohndumping (sinken-
de Lohnstückkosten) einzelner 
Mitgliedsstaaten, allen vor-
an Deutschland, spiegelt sich 
in den jeweiligen volkswirt-
schaftlichen Leistungsbilanzen 
wider. Die Leistungsbilanzen 
aller Volkswirtschaften zusam-
menbetrachtet sind dabei ein 
„Nullsummenspiel“ – der Leis-
tungsbilanzüberschuss eines 
Staates bedeutet also ein Leis-
tungsbilanzdefizit eines anderen. 
Einige Länder generieren also 
Überschüsse, die sich positiv 
auf Einkommen und Arbeits-
plätze auswirken und in anderen 
Ländern passiert das Gegenteil: 
Handelsbilanzdefizite, sinkende 
Einkommen und Arbeitslosig-
keit. Diese Länder müssen ihre 
Defizite durch weitere Schulden-
aufnahme kompensieren, um ei-
nen ausgeglichenen Haushalt zu 
ermöglichen 

2. Wie sieht diese Neuver-
schuldung aus? Die Kreditfinan-
zierung auf Kapitalmärkten ist 
abhängig von der Bonität eines 
Landes. Ein geringer und kon-
stant bleibender Schuldenstand 
eines Staates ermöglicht eine 
hohe Bonität und garantiert da-
mit einen vergleichsweise gerin-
gen Zinssatz bei der Kreditauf-
nahme. Wirtschaftlich schwache 
Staaten müssen sich wegen dau-
erhafter Leistungsbilanzdefizite 
hingegen neu verschulden und 
sich folglich mit höheren Zins-
sätzen abfinden. 

3. Bleibt noch der nicht mehr 
vorhandene Wechselkursme-
chanismus zu erwähnen, der 
bereits seit 1973 mit Aufgabe 
des Bretton Woods-Systems nur 
noch eingeschränkt funktionier-
te, aber mit der Einführung des 
Euros für die Mitgliedsstaaten 
innerhalb der Eurozone gänzlich 
entfiel. Zuvor geriet durch die-
sen Mechanismus die Währung 
starker Exportstaaten durch eine 
vermehrte Nachfrage ihrer Wäh-

rung unter einen Aufwertungs-
druck. Geschah dies, stiegen 
die Preise für ihre Produkte im 
Ausland. Spiegelverkehrt galt, 
dass die Währung schwacher 
Staaten mit geringer ausländi-
scher Nachfrage eine Abwertung 
erfuhr. Die Produkte verbilligten 
sich folglich für ausländischen 
Abnehmer_innen und konnten 
attraktiver für Exporte werden. 
Dieser Mechanismus spielt jetzt 
keine Rolle mehr, da die Mit-
gliedsstaaten der EU dieselbe 
Währung besitzen. In Hinblick 
auf die europäische Währungs-
union führt das dazu, dass der 
Euro für die ökonomisch star-
ken Staaten sich günstig auf die 
Preisentwicklung ihrer Produkte 
außerhalb des EU-Währungsrau-
mes auswirkt. Der Grund: Die 
ökonomisch schwachen Länder 
verhindern durch die gemein-
same Währung den starken An-
stieg des Euro-Kurses, der sich 
durch die Exporterfolge eigent-
lich einstellen müsste. Gäbe es 
das Spiel freier Wechselkurse 
noch, so wäre bspw. der Kurs 
der D-Mark aufgrund der starken 
Nachfrage nach ihr viel deutli-
cher gestiegen, was die Preise 
für ausländische Nachfragen 
deutscher Produkte nach oben 
getrieben hätte. In Folge verrin-
gerte sich die Nachfrage nach 

deutschen Produkten zugunsten 
der Produkte aus Ländern mit 
schwächeren Währungen.

Mechanismen und Verteilung 
Zurück zu der europäischen 

Währungsunion und ihren Mit-
gliedsstaaten. Handelt es sich 
hier um faire Verhältnisse? Mit 
den drei Mechanismen liegen 
nun mehr Informationen vor, 
um das kritisch zu beurteilen. 
Zum 1. Punkt, den Lohnstück-
kosten: Die Grafik zeigt die Ent-
wicklung der Lohnstückkosten 
in ausgewählten EU-Staaten. 
Ob sich aus den Kurven nicht 
schließen ließe, dass Griechen-
land, Portugal und Italien besser 
an ihrer Produktivität arbeiten 
müssten? Und ob Deutschland 
sowie Österreich leistungsfä-
higer seien? So könnte es jetzt 
heißen. Natürlich müssen Ver-
säumnisse einzelner Südstaaten 
thematisiert werden. Aber was 
ist zum Beispiel mit der Agenda 
2010 in Deutschland, die sich 
durch den Knick in den Kurven 
ab 2005 erkennen lässt? Die 
Lohnstückkosten in Deutschland 
sind eben nicht nur Ausdruck 
hoher Produktivität, sondern 
auch von niedrigen Löhnen. 
Heiner Flassbeck weist immer 
wieder daraufhin: Deutschland 
hat sich durch das Lohndumping 
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Wettbewerbsvorteile gegenüber 
den übrigen europäischen Part-
nerländern verschafft, womit 
explizit gegen das vereinbarte 
Ziel einer Harmonisierung der 
Wirtschafts- und Finanzpolitik 
der einzelnen Staaten in der EU 
verstoßen wurde. Aus diesem 
Grund gibt es Überwachungs-
programme, wie das durch die 
europäische Kommission ein-
gerichtete Programm Macroe-
conomic Imbalances Procedure 
(MIP). Es kontrolliert und ko-
ordiniert das ökonomische Ver-
halten einzelner Mitgliedstaaten, 
wie zum Beispiel die Neuver-
schuldungsquoten, aber auch die 
Lohnstückkosten oder die Höhe 
der Leistungsbilanzüberschüsse. 
Dies scheint aber so unauffällig 
zu passieren, dass die Öffent-
lichkeit im Zusammenhang mit 
der europäischen Finanzkrise 
kaum etwas über die Leistungs-
bilanzüberschüsse oder Lohn-
stückkosten Deutschlands gehört 
hatte. Mediale Präsenz erfuhren 
stattdessen stets die griechischen 
Schuldenberge. 

Zum 2. Punkt, den Kreditfi-
nanzierungen auf Kapitalmärk-
ten: Deutschland, als klassisches 
Leistungsbilanzüberschuss-
Land, musste sich vor der Co-
rona-Pandemie nicht weiter neu 
verschulden. Griechenland mit 
seinen Leistungsbilanzdefiziten 
hingegen schon. Die Neuver-
schuldung ist für Griechenland 
aufgrund höherer Zinssätze aber 
teurer als für Deutschland. Dem 
Gedanken, man könne sich mit-
hilfe sogenannter Eurobonds 
gemeinsam verschulden und so-
mit eine gleiche Zinslast für alle 
Mitgliedsstaaten ermöglichen, 
wird immer mit dem gleichen 
Argument begegnet: Griechen-
land könne nicht so wirtschaf-
ten wie die Deutschen. Also: 
Türen auf an der Stelle für alle 
weiteren Vorurteile gegenüber 
Griechenland (andersherum ge-
nauso)! Man verschweigt, auf 
welche Weise sich Deutschland 
seine Wettbewerbsvorteile ge-
sichert hat. Stattdessen heißt es 

2015, Griechenland müsse dis-
ziplinierter haushalten. Noch 
mehr sparen, um weitere Neu-
verschuldungen zu vermeiden. 
Die sozialen Folgen des griechi-
schen Sparkurses sind bekannt. 
Griechenland hat bei sämtlichen 
Budgets, Renten- und Sozialver-
sicherungen und Gehältern des 
öffentlichen Dienstes Kürzun-
gen vorgenommen. Nur ein Etat 
war davon ausgenommen, der 
Rüstungsetat. Und der wichtigs-
te Waffenlieferant war und ist 
Deutschland! 

Zum 3. Punkt ließen sich wei-
tere ökonomische Debatten an-
knüpfen, würden hier aber den 
Rahmen sprengen. Es genügt 
die Frage: Streiten wir eigent-
lich genug darüber, dass die ge-
meinsame Währung aufgrund 
des fehlenden Wechselkursme-
chanismus‘ Profiteur_innen und 
Verlier_innen hervorbringt?

Für Sportfans ließe sich eine 
Analogie zu den Profiligen in 
den USA und denen in Deutsch-
land herstellen. Das Ligakon-
zept im amerikanischen Profi-
basketball ermöglicht durch die 
Draft-Regularien (s. Kasten) 

einen Ausgleich der Kräftever-
hältnisse. Ein natürlicher Me-
chanismus wie bei den freien 
Wechselkursen also. Nun könn-
ten wir darüber debattieren: ist 
das Ligakonzept der NBA das 
alle paar Jahrzehnte neue Sieger-
teams hervorbringt, fairer oder 
bevorzugen wir das Ligakonzept 
der Fußball-Bundesliga, das je-
des Jahr aufs Neue den selben 

Meister in Gestalt des FC Bayern 
München generiert? 

Was bringt ein Schulfach?
Zurück zur Eingangsfrage und 

zur Selbstreflexion. Die Aufbe-
reitung dieser drei Mechanismen 
zeigt, wie die Kräfteverhältnis-
se innerhalb der europäischen 
Währungsunion verteilt sind. Sie 
verdeutlichen, wie die Vertei-
lung des Reichtums innerhalb ei-
ner Gemeinschaft immer weiter 
auseinanderdriftet. Die Beispiele 
von Deutschland und Griechen-
land sind hier bewusst gewählt 
und sollen zeigen, welche Hin-
tergründe sich hinter einer Fassa-
de der gängigen Wahrnehmung 
verbergen können. 

Ein Perspektivwechsel ist not-
wendig, bevor eine veränderte 
Haltung eingenommen werden 
kann. Voraussetzung dafür: die 
Selbstreflexion, damit Vorurtei-
le und daraus erwachsende For-
derungen über Bord geworfen 
werden können. Wenn wir doch 
wissen, dass wir selbst Verursa-
cher_in in einer Sache gewesen 
sind und uns dadurch Vorteile 
verschaffen konnten, wie im obi-

gen Beispiel durch zu geringe 
Lohnstückkosten, geringer Kre-
ditfinanzierung und günstigem 
Wechselkurs gezeigt – genau 
dann müssten die Forderungen 
nach mehr nationalen und weni-
ger transnationalen Leistungen 
doch ersticken. Man und frau 
hatte sich doch gemeinsam zu 
dieser Union entschlossen und 
auf eine gemeinsame wirtschaft-

Ausgleichende Gerechtigkeit

NBA, NFL, NHL, MLB – die größten Sportligen in den USA 
haben alle einen Entry Draft. (dt.: Nachwuchsrekrutierung) Neue 
Spieler melden sich vor Saison bei der Liga an. Anschließend darf 
das schlechtplatzierteste Team der vergangenen Saison zuerst ei-
nen Spieler wählen und dann geht’s der Reihe nach über mehrere 
Runden von unten nach oben. Zusätzlich gibt es einen Salary Cap, 
also einen gleichen Maximalbetrag für alle Teams, der für Spieler 
ausgegeben werden darf. Das wär‘ doch was: Griechenland kriegt 
im neuen Haushaltsjahr den größten Batzen Geld für Strukturre-
formen. Vielleicht sollte man Ulli Hoeneß mit diesem Vorschlag 
kommen!
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liche Entwicklung gebaut. Wo 
bleibt dann die faire Verteilung 
des Ergebnisses? Könnte dies 
nicht die Leitfrage für ein Schul-
fach ‚Selbstreflexion‘ sein? 

Die von Vorurteilen geprägten 
Debatten über die Griech_innen 
geben jedoch Grund zur Annah-
me, dass einige Profiteur_innen 
nicht über den Tellerrand hin-
ausschauen wollen. Stattdessen 
aber wird das Fehlverhalten der 
anderen reflexartig wiederholt. 
Dies, obwohl wir selbst zu den 
Profitierenden gehören, die erst 
durch das Verlieren anderer dazu 
werden konnten. Oder, um es in 
Analogie zum Soziologen Ste-
phan Lessenich zu sagen: Der 
Wohlstand der Nationen korres-

pondiert mit dem Übelstand an-
derer Nationen. Uns kann es also 
nur so gut gehen, weil es anderen 
schlecht geht. Wie diese beiden 
Seiten zwangsweise miteinander 
verbunden sind, schildert Lesse-
nich – auch über Europa hinaus 
– auf eindrückliche Art in seinem 
Buch „Und neben uns die Sint-
flut“. Danach leben wir in einer 
„Externalisierungsgesellschaft“, 
die sich auf Kosten anderer Ge-
sellschaften außerhalb Europas 
oder der nachfolgenden Gene-
rationen einen Wohlstand leistet, 
währenddessen die Zeichen ei-
ner herannahenden Sintflut nicht 
mehr zu übersehen sind. 

Wer aber möchte denn tagtäg-
lich daran erinnert werden, dass 

er oder sie für den Übelstand an-
derer verantwortlich ist? Selbst-
kritik ist unangenehm und der 
moralische Zeigefinger ist auch 
nicht erwünscht. Und genau dies 
ist der Grund für diesen Artikel. 
Die eingeforderte Selbstreflexi-
on, die auch vom Co-Gründer 
des Hamburger Unternehmens 
Viva con Agua geforderte, be-
zieht sich auf einen komplexen 
Vorgang. Sie stellt die Menschen 
vor diverse Herausforderungen. 
Dafür aber lehrt sie uns den Per-
spektivenwechsel. Sie hilft dabei 
im ersten Schritt, ein System 
besser zu verstehen, um dann 
den zweiten richtig zu setzen.

JASON TSIAKAS
Redaktionsassistent

LESERBRIEF

Weiter so

Zu: Mehr als Löcher buddeln… hlz 1-2/2021, S.

Lieber Joachim, mag sein, dass der Wirt-
schafts- und Finanzpolitik kein hoher Stel-
lenwert zugemessen wird, dabei sind gerade 
die Artikel in der HLZ zu diesen Themen von 
besonderer Bedeutung, weil sich auch die Prob-
leme der Bildungsfinanzierung am Ende daraus 
ableiten, also bitte weiter so !

In der gebotenen Kürze einige Anmerkun-
gen zur Inflation. Anders als im Mainstream 
behauptet, haben wir bereits sektoral eine sehr 
hohe Inflation.

Der Immobilienbereich ist völlig außer Rand 
und Band, und das nicht nur in den Großstädten. 
(In seiner Vorlesungsreihe wies Prof. Sinn darauf 
hin und meinte, dass sich ein gut verdienender 
Uni-Professor im Großraum München nicht 
einmal mehr ein Reihenhaus leisten könne).

 Die Wohnungsmieten sind rasant gestiegen 
und haben bereits zu einer dramatischen Um-
verteilung der Vermögen von unten nach oben 
geführt. In den Worten der Immobilienhändler: 
„Plötzlich werden wieder möglichst kleine Woh-
nungen nachgefragt. Zynischer geht es nicht, 
weil die Händler sehr genau wissen, dass der 
sehr stark angestiegene Quadratmeterpreis für 
Viele keine andere Lösung zulässt.

Schon heute hat die Hälfte aller Bürger_innen 
in Hamburg Anspruch auf einen §5-Schein, was 
ja nur bedeuten kann, dass es sich in Hamburg 
nicht so gut leben lässt, wie gern von der Politik 
behauptet.

Die Flutung der Märkte mit Geld hat bereits 
zu einer völlig irrationalen Entwicklung an 
den internationalen Börsen geführt: eines der 
wichtigsten Kennzeichen, das Kurs-Gewinn-
Verhältnis, hat atemberaubende Entwicklungen 
bereits hinter sich; das lässt sich auch als inflati-
onäre Entwicklung bezeichnen. Das Geld sucht 
„verzweifelt“ Anlagemöglichkeiten.

Die sog. Modern Money Theory führt – wie 
andere kapitalistische Theorien vorher – in die 
nächste Finanz- und Gesellschaftskrise, schlim-
mer als die letzte Krise 2008. Wie schwach die 
Begründungszusammenhänge der Vertreter der 
„Modern Money Theory“ sind, zeigt sich u.a. 
daran, dass sie über die Wirkungszusammenhän-
ge selbst im Zweifel sind. Völlig absurd wird es, 
wenn sie meinen, ihre „Theorie“ mit Beispielen 
aus der Tierwelt erklären zu wollen. Es ist abso-
lut absurd, wenn der Dammbau bei den Bibern 
eine Erklärung für ihre Theorie liefern soll.

Der Zusammenhang zwischen Geldumlauf 
und der Wertschöpfung an Waren und Dienst-
leistungen wird auch weiterhin einen hohen 
Stellenwert haben. Was zur Zeit im Rahmen der 
immensen Staatsverschuldungen läuft, ist ein 
Tanz auf dem Vulkan, schließlich: Wer ist der 
Staat ?: – Die Summe der Bürger_innen. Da die 
Regierungen Schlupflöcher für das internationa-
le Großkapital stets bereithalten, wird sich der 
Staat das Geld aus dem Mittelstand und aus dem 
Prekariat zu holen versuchen, also keine neue 
schöne Welt.

Lieben Gruß

RAINER GRIEP


